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Soll Teutſchland neben feiner Merino⸗ 
wolle auch lange, ſogenannte Kämmwolle 
erzeugen? 

Um die vorliegende Frage richtig zu beantworten, 
müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit befonders auf den 
gegenwärtigen Stand der teutſchen Schafzucht rich— 
ten. Was dieſen betrifft, ſo iſt es anerkannt genug, 
daß ſie in der Erzeugung der Merinowolle in ganz 
Europa und alſo auch auf dem ganzen Erdballe 
obenan ſteht. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, 
dürfte es ſehr unrecht ſeyn, wenn Teutſchland 
nicht mit gleichem Eifer, wie bisher, nur der Produc⸗ 
tion dieſer Art Wolle obliegen wollte, zumal, da es 
die Erfahrung in allen Gewerben beſtätigt, daß, wenn 
man ſich auf zu vieles einläßt, man am Ende kein's 
in höchſter Vollkommenheit zu Stande bringt. Es 
würde ſonach nur das zu berückſichtigen ſeyn, daß nicht 
durch Ueberproduction der Merinowolle deren Werth 
vermindert werde und dann ihre Erzeugung nicht mehr 
lohnte. Dem könnte alsdann allerdings dadurch, daß 
man neben jener ſich auch der langen Wolle befleißigte, 
vorgebeugt werden. Was zuvörderſt die befürchtete Ue⸗ 
berproduction der feinen Merinowolle betrifft, ſo iſt die 
Sache noch lange nicht ſo gefährlich, wie Manche glau⸗ 
ben; auch hat die Erfahrung ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren bewieſen, daß ihr Verbrauch mit ihrer Erzeus 
gung noch immer im Gleichgewicht ſtehe; ja daß erſte⸗ 
rer bis jetzt faſt immer noch letztere überſtiegen hat, 
wie die immer wieder ſo lebhaft eintretende Nachfrage 
jedes Jahr auf's Neue beweiſ't. Dieſemnach wären 
wir alſo in Teutſchland noch lange . duech die 
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Noth gedrungen, eine andere Wollart neben der der 
Merino's zu erzeugen, um die Maſſe der letztern nicht 
zu groß werden zu laſſen. 

Eine andere Rückſicht aber könnte wohl eintreten, 
die viele Landwirthe zu dem Verſuche beſtimmen könn⸗ 
te, auch lange Kämmwolle, oder dieſe auch faſt nur ak 
lein zu erzeugen. Dieſelbe könnte in der Dertlichkeit 
liegen. Wo nämlich feuchte Triften und ein etwas 
kaltes Klima der Haltung der Merino's und der guten 
Ausbildung ihrer Wolle nicht gerade ſonderlich günſtig 
find, da würde es allerdings mehr eintragen, langwol— 
lige Schafe zu halten. Die Sache würde aber deswe— 
gen, wenn auch ihre Ausführung keinen großen Schwies 
rigkeiten unterläge, doch zuvor in ſorgfältige Erwägung 
zu ziehen ſeyn, als man vor der Erzeugung jedes Pro— 
ductes auch von deſſen Anwehr überzeugt ſeyn muß. — 
Fragen wir nach dieſer in Hinſicht der langen Wolle, 
fo dürfte fie für's Erſte gar ſehr befchränft ſeyn. 
Teutſchland hat bis jetzt nicht viele Manufacturen, 
welche glatte, wollene Zeuge verfertigen, zu welchen die 
lange Kämmwolle erforderlich iſt. Der größte Ver⸗ 
brauch derſelben erſtreckt ſich auf wollenes Strick- und 
Stickgarn. Dieſer iſt aber im Ganzen nicht ſehr be⸗ 
deutend. Es würden ſich freilich Manufacturen grün⸗ 
den, welche glatte, wollene Zeuge verfertigten, ſobald 
dieſelben nur den Bedarf von rohem Materiale im Lande 
gedeckt ſähen. So etwas aber geht, der Natur der 
Sache nach, einen langſamen Gang, und die Schaf⸗ 
züchter, welche ihre bis jetzt ſo einträglichen Merino's 
mit langwolligen Schafen vertauſchen wollten, würden 
dieß für's Erſte nur mit bedeutendem Verluſte thun 
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können. — An England würde dergleichen Wolle 
auch nicht gerade mit ſonderlichem Vortheile abzuſetzen 
ſeyn, da von den dortigen Landwirthen ſo bittere Kla— 
gen über den ſinkenden Preis ihrer Wolle geführt wer— 
den. Die engliſchen Manufacturiſten würden uns 
alſo dieſe Kämmwolle nur zu einem ſehr niedrigen Preiſe 
abkaufen, der am Ende kaum die Koſten der Erzeugung 
deckte. — Es ſind bereits Verſuche in Teutſchland, 
namentlich in Würtemberg, auf den königlichen 
und in Böhmen auf den Gütern des Grafen Wald⸗ 
ſtein mit Einführung der langwolligen engliſchen 
Schafe gemacht worden. Noch ſind aber die Reſultate 
davon zu gering, um eine Vergleichung ihrer Einträg⸗ 
lichkeit gegen die der Merino's aufzuſtellen. Geben 
auch dieſe langwolligen Schafe eine dreimal ſo reiche 
Schur, wie die Merino's, fo würde die Wolle der er= 
ſten, ſollte ſie im Handel gekauft werden, auch kaum 
ein Drittheil an Werth von feiner Merinowolle ha— 
ben. Für beſondere Oertlichkeiten, wie ich ſchon be— 


merkt habe, kann es allerdings rathſam ſeyn, die ers 


ſtern einzuführen; aber da, wo die Merino's gedeihen 
und wo ihre Wolle die höchſte Qualität erreicht, wür⸗ 
de es immer ein undankbarer Verſuch ſeyn, ſie durch 
langwollige Schafe verdrängen oder auch nur verrin⸗ 
gern zu wollen. 

In Frankreich hat man zwar ſeit einiger Zeit 
mit allem Ernſte angefangen, die engliſchen lang⸗ 
wolligen Schafe einzuführen; die Gräfin Cala, der 
Graf Turenne, der Baron Galbois u. U ſtell⸗ 
ten Stämme davon auf ihren Gütern auf und behan⸗ 
delten ſie mit großer Aufmerkſamkeit und Sorgfalt. 


Sie gediehen gut und gaben befriedigende Reſultate. 


Jedoch iſt hier in Vergleich zu Teutſchland zweier⸗ 
lei wohl zu merken. Einmal ſind in Frankreich 
unendlich mehr Manufacturen in glatten, wollenen Zeu⸗ 
gen, wie in Teutſchland, der Verbrauch der Kämm⸗ 


wolle alſo viel bedeutender; zweitens ſteht dort auch die 


Merinozucht noch nicht auf der hohen Stufe, und bringt 
daher auch nicht ſo viel ein, wie in Teutſchland. 
Frankreich führte zeither eine ungeheure Maſſe von 
Kämmwolle aus England ein, und um ſich von die⸗ 
ſem fo bedeutenden Paſſivhandel endlich ganz los zu ma⸗ 
chen, ſucht es die langwo ligen Schafe bei ſich einhei⸗ 
miſch zu machen. 


Ein anderes würde es für Teutſchland ſeyn, 
wenn es eine hochfeine Kämmwolle erzeugen könnte. 
Bekanntlich iſt die engliſche Wolle grob, und nur 
ihr beſonderer Glanz gibt ihr in den Zeugen, welche 
aus derſelben verfertigt werden, einige Annehmlichkeit. 
Bei der ſteigenden Verfeinerung des Geſchmacks und 
bei dem zunehmenden Luxus würde eine Wolle, welche 
neben jenem Glanze noch hohe Feinheit beſäße, auch 
ganz beſondern Werth haben. Auf dem letzten Bres⸗ 
lauer Wollmarkte hatte der Freiherr von Koppy 
einige Vließe der gedachten Art zur Schau ausgelegt. 
Dieſe Wolle beſaß einen ziemlichen Feinheitsgrad, der 
ſie für den engliſchen Handel faſt zu Prima eignete; 
fie hatte viel Glanz und eine Länge von etwa 22 
Zoll im natürlichen Zuſtande. Sie ward von den Mas 
nufacturiſten gelobt, und dieß namentlich von den Eng⸗ 
ländern. Zwei derſelben, mit denen ich mich über 
dieſelbe ausſprach, verſicherten, daß ſie gern für das 
Pfund ſolcher Wolle, wenn ſie in größern Parthien zu 
haben wäre, 3 Schilling (1 fl. 30 kr. C. M.) geben 
würden; ſie brauche gerade nicht länger, als 2 Zoll zu 
ſeyn, da man jetzt die Kämme ſo eingerichtet und ver⸗ 
vollkommnet habe, daß ſie bei dieſer Länge ſchon zu 
verarbeiten wäre. Früher konnte man ſie unter 4 Zoll 
nicht brauchen. Wäre jene Wolle 3—4 Zoll, fo wür⸗ 
de ſie dieß nur angenehmer machen, auch würde der 
Preis noch höher bewilligt werden können, wenn ſie ei⸗ 
nen noch höhern Feinheitsgrad erreichte. Man würde 
ſodann in einer Menge Zeugen, in welchen man ſich 
ſchon mit feiner Kämmwolle verſucht habe, große Volle 
kommenheit erreichen, und viele erfinden, die der Seide 
ſehr nahe kämen. 

Es würde aber meines Bedünkens keinen fo gros 
ßen Schwierigkeiten unterliegen, dieſe Wolle in einer 
Merinoſchäferei zu erzielen. Der leichteſte Weg ſcheint 
freilich der zu ſeyn, daß man engliſche langwollige 
Widder mit Merino-Mutterſchafen paarte. Dieß hat 
man in Frankreich verſucht, und der Erfolg war: 
daß bei den Nachkömmlingen dieſer Kreuzung die Wolle 
zwar etwas kürzer, dafür aber auch bedeutend feiner 
war. Ich meines Theils bin nie für dergleichen gar 
ſo heterogene Kreuzungen; denn überall, wo ich ſie 
noch verſucht geſehen habe, waren die Reſultate ſelten 
ſehr befriedigend. Man erfuhr mehrere Generationen 


hindurch große Schwankungen und erreichte am Ende, 
wenn man ſein Verfahren nicht mit vieler Beharrlichs 
keit und Conſequenz durchfegte, fein Ziel doch nicht. 
Sicherer würde es dagegen ohne Zweifel ſeyn, wenn 
man Merinoſchafe, die entſchiedene Neigung zu langer, 
dabei aber wenig gekräuſelter (gewellter) Wolle haben, 
mit Widdern von gleicher Qualität paarte. Die oben 
genannten Vließe des Freiherrn von Koppy waren 
eine Frucht ſolchen Verfahrens. Man würde dadurch 
die hohe Feinheit neben dem reinen Glanze der Meri⸗ 
nowolle ſtets ſicher erhalten. 

Dieſes Jahr mache ich einen Verſuch mit Merino⸗ 
ſchafen, deren Wolle über 2 Zoll in einem Jahre lang 
wächſt, und paare ſie mit einem Widder, der beinahe 
3 Zoll Länge in ſeiner Wolle erreichte. Durch ſehr 
ſaftiges Futter werde ich die Nachkömmlinge zu üppi⸗ 
gem Wollwuchſe bringen, und hoffe dadurch auch das 
zu ſtark Gewellte der Wolle etwas zu vermindern. Denn 
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Einige Anſichten über Verbeſſerung der 

Pferdezucht durch Landgeſtüts⸗An⸗ 

ſt alten. N 

Landgeſtüt iſt der Bedeutung nach eine ſolche An— 
ſtalt, in welcher eine Anzahl Hengſte (Vaterpferde) auf 
Koſten des Staates gehalten, in beſtimmten Localitäten 
(Beſchälſtationen) aufgeſtellt und zum Belegen der von 
dem Landwirthe zur Zucht gehaltenen Stuten verwen— 

det werden. Dieſe Hengſte werden von dem Staate 
entweder aufgekauft oder in eigens dazu beſtimmten Ge⸗ 
ſtüten (Pepinieren) des Landgeſtüts erzogen. 

Der Zweck des Landgeſtüts kann demnach kein an⸗ 
derer ſeyn, als durch die vom Staate unterhaltenen Va⸗ 
terpferde die Pferdezucht des Landes im Allgemeinen zu 
verbeſſern und in einigen dazu geeigneten Gegen⸗ 
den zu veredeln, falls der daſelbſt befindliche Pferde— 
ſchlag und die Gebrauchsart der Thiere eine Veredlung 
vernünftigerweiſe zulaſſen. 

Durch die Erreichung dieſes vorgeſteckten Zieles 
wird der Staat in den Stand geſetzt, die Armee mit 
brauchbaren Pferden nach dem Erforderniß der Waffen⸗ 
gattung und des ſonſtigen Gebrauches in der kürzeſten 

Zeit zu verſehen, ohne bemüſſigt zu ſeyn, mit vielen 
Koſten aus dem Auslande Remonte kommen zu laſſen, 
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darauf kommt es auch hauptſächlich an. Da hiervon 
die Krümpekraft (Walkfähigkeit) der Wolle abhängt, 
und da dieſe bei glatten, wollenen Zeugen gerade eher 


ein Fehler, als eine Tugend iſt: ſo muß man ſie aus 
der Wolle ſo viel als möglich herauszubringen ſuchen. 


Auf etwas feuchten Triften wird dieß am leichteſten 
durchzuſetzen ſeyn. Seiner Zeit werde ich die Nefuls 


tate meiner Verſuche getreu und mit Bemerkung aller 


einzelnen Umſtände öffentlich bekannt machen. Zu wün⸗ 
ſchen wäre aber, daß mehrere teutſche Schafzüchter 
gleiche Verſuche machen möchten. Es iſt gar nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß dadurch für Teutſchlands Land⸗ 
wirthſchaft ein neuer Zweig aufblühen und in der Folge 
reiche Früchte tragen könnte. Es iſt dieß um ſo mehr 


zu wünſchen, als wir gar nicht ſicher find, daß uns, 


am Ende andere Länder hierin zuvorkommen könnten. 
Elsner. 


ee i 


von welchen noch überdieß wegen Krankheiten, welche 
durch die Veränderung des Klima, durch die Einflüſſe 
der Zähmung, der Wartung und Pflege ꝛc. hervorge— 
bracht werden, ſo wie auch durch die Abrichtung, wel— 
che nicht bei jedem gelingt, wenigſtens Ein Drittheil, 
ehe ſie zum Dienſte verwendbar ſind, als verloren 
angeſehen werden muß. Wie viele aus jenen von 
Beßarabien und der Moldau remontirten Pfer- 
den gehen nur allein am Dampfe oder ſonſtigen Lun⸗ 
genkrankheiten zu Grunde, deren Entſtehung in der 
ſpeciellen Anlage dieſer Race, hervorgebracht durch die 
Art ihrer Auferziehung, in den Einflüſſen während des 
Transportes und jenen bei der Abrichtung, ſo wie in 
der militäriſchen Pflege, welche nur zu oft von der Lo⸗ 
calität abhängt, in welcher die Thiere ſich befinden, 
geſucht werden muß. 

Das Pferd hingegen, welches im Lande erzeugt 
und im ſtäten Umgange mit den Menſchen erzogen iſt, 
wird ohne viele Mühe zu ſeinem beſtimmten Dienſte 
abgerichtet werden können, und ſich leichter an den 
Mann gewöhnen, welchem es zugetheilt wird, weshalb 
denn auch alle jene Unannehmlichkeiten, die das Be— 
ſchlagen und die Pflege bei ausgebrochenen Krankheiten 
im Felde bei ſolchen wild erzogenen Remonten nur zu 
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häufig verurſachen „bei einheimiſchen Pferden gänzlich 


wegfallen. 


Was endlich die Ausdauer betrifft, fo müſſen freis 
lich unſere Landespferde den gelungenen ausländi⸗ 
ſchen Individuen gegenwärtig noch nachſtehen; allein, 
find wir denn nicht zu der ſichern Erwartung berech—⸗ 
tigt, bei einer geregelten und zweckmäßig eingeleiteten 
Zucht auch dieſe, dem Soldatenpferde unumgänglich 
nothwendige Eigenſchaft zu erlangen? 

Außerdem, daß durch eine gut eingerichtete Land⸗ 
geſtüts⸗Anſtalt das Bedürfniß der Armee zur Sicher⸗ 


heit des Staates und zum Vortheile des vaterländi⸗ 
ſchen Züchters ſchnell gedeckt werden kann, liefert eine 


gute einheimiſche Zucht die nöthigen Thiere zum Be⸗ 
triebe des Commerzes und der Oekonomie, ſo wie ſie 
auch den Bedarf an Luxuspferden, wofür noch manche 
Summe aus dem lieben Vaterlande geht, zu decken im 
Stande ſeyn wird. 

Werfen wir einen Blick auf jene Gegenden von 
Nord⸗Teutſchland, wo ſchon feit langen Zeiten 
die Landes zucht einen fo hohen Grad von Vollkommen⸗ 
heit erreicht hat, daß ſelbſt die Pferde vernichtende Epos 
che des vorletzten Decenniums nicht vermochte, dieſe Län— 
der zu hindern, faſt den größten Theil des Continents 
mit Pferden zu verſehen; ja wir dürfen nicht ſo weit 
gehen, die Vortheile einer erfolgreichen Zucht zu erfah— 
ren, da ſelbſt einige Provinzen Oeſter reichs eine bes 


deutende Anzahl Pferde ziehen und gezogen haben, die 


ſowohl vom In- als Auslande begierig geſucht wur⸗ 
den, wie es vorzüglich mit dem ſalzburgiſchen Ge 


birgslande und Kärnthen der Fall iſt und war. 


Worin liegt denn nun aber die Urſache, daß wir 
gerade in dieſem Zweige der Thierzucht ſo tief herab⸗ 
gekommen ſind, und in 13 vollen Friedensjahren (das 
Jahr 1820 ausgenommen, wo viele Pferde für den 
neapolitaniſchen Feldzug gebraucht wurden) nicht 
im Stande waren, uns bedeutend empor zu ſchwingen?. 

Die erſte und wichtigſte Urſache iſt wohl die außer⸗ 
ordentliche Conſumtion von Pferden während der ver— 
floſſenen Kriege, wo man, ohne Ausnahme des Ges 
ſchlechts, alle für den Felddienſt tauglichen Thiere auf⸗ 
kaufte, und der Landmann keinen Anſtand nahm, ſeine 
beſten, für die Zucht tauglichſten Stüten hinweg zu ge⸗ 
ben, weil fie ihm gut und baar bezahlt wurden; es 


blieb ihm daher nichts anderes übrig, als mit ſeinen 
ſchlechten, zur Remontirung untauglichen, mit mancher⸗ 
lei Fehlern behafteten Stuten ſeine Zucht fortzuſetzen. 
Hiezu mußte er ſich ſolcher Hengſte bedienen, welche 
ſowohl an körperlichen, als auch an Raceeigenſchaften 
mehr oder weniger, mangelhaft waren, nachdem die Pe⸗ 
pinier = Anffaften des Landgeſtüts noch bei weitem nicht 
jenen Grad von Vollkommenheit erreicht hatten, daß 
fie eine hinlängliche Anzahl vollkommen tauglicher Heng⸗ 
fte für den Gebrauch der Landeszucht hätten abgeben 
können. In dieſem Drange der Umſtände bediente ſich 
daher der Landmann der ſelbſt gezogenen Vaterpferde 
zur Fortpflanzung, die weder durch Raceeigenſchaften, 
noch durch körperliche Vollkommenheiten, welche, wenn 
ſie auch vorhanden geweſen, durch ihr ſchwächendes und 
ruinirendes Beleggeſchäft gewiß verloren gegangen wär 
ren, günſtig auf die Nachzucht einzufließen im Stande 
waren. So wurde die Zucht betrieben, ohne die Quae 
lität des zu erzielenden Productes zu berückſichtigen; 
nur auf die Quantität ſchauend, welche das ſcheinbar 
andauernde Bedürfniß nach Pferden zu erheiſchen ſchien, 

das aber glücklicherweiſe nicht der Fall war; denn ſonſt 
würde die fortſchreitende Degeneration bis ins Unend⸗ 
liche geſtiegen und auch jene wenigen guten Keime ver— 
loren gegangen ſeyn, durch deren vernünftige Benüz— 
zung wir allein wieder zu einer guten und dauerhaften 
Zucht gelangen können. Mit dem verminderten Bes 
dürfniſſe ſanken auch die Preiſe, der Abſatz gerieth ins 
Stocken und mit ihm die Neigung zur Zucht, da weder 
der reiche Privat- noch der Pferde bedürftige Geſchäfts⸗ 
mann geneigt ſeyn konnten, dem Züchter ſeine ſchlechte 
Waare abzunehmen, und beide ſich lieber, wenn auch 
zu höhern Preiſen, aus dem Müntener mit Pferden 
verſahen. 

Bei dieſem Beflande b der Pferdezucht war es dem⸗ 
nach höchſt nothwendig, daß man auf die Verbeſſerung 
dieſes ökonomiſchen Zweiges dringendſt Bedacht nahm; 
die Mittel dazu konnten aber nur einzig in einer zweck⸗ 
mäßigen Einrichtung des Landgeſtüts gefunden werden, 
deſſen Erfolg einerfeit von dem Zuſtande der Pepinier⸗ 
Anſtalten (Militärgeſtüte), andererſeits aber von dem 
praktiſchen Verfahren des die Landeszucht leitenden Per⸗ 
ſonale und den, dem Züchter nothwendig einzuräumen⸗ 
den Vortheilen „ werden. 


Was nun den erſten Punkt betrifft, ſo hat man 
die Militärgeſtüte nicht nur erweitert, ſondern auch 
durch den Ankauf origineller Vaterpferde, ſo wie durch 
Auswahl der beſten Stuten und durch die Ausmerzung 
des minder Guten auf die Erzielung reiner, kräftig fort⸗ 
erbender Thiere hingearbeitet, welche man wieder, je 
nach der Verſchiedenheit der Race und des Schlages, in 
Stämme abtheilte, um die ſo ſchädliche Vermengung 
heterogener Formen zu verhüten, aus welcher eine wahre 
Verirrung des Bildungstypus entſpringen muß. Wenn 
auch noch hie und da ein Stamm fortgepflanzt wird, 
der ſeiner körperlichen Verhältniſſe wegen eben nicht ge⸗ 
eignet iſt, günſtig auf unſere Landespferde einzufließen: 
ſo ſcheint dieſes gegenwärtig nur der Completirung des 
Geſtütſtandes wegen zu geſchehen, und dürfte bei der 
ſtets zunehmenden Anzahl eines guten Nachwuchſes ge⸗ 
wiß in der Folge abgeändert werden. — 

Wir ſehen auch ſchon allenthalben die günſtigen 
Erfolge dieſer Einrichtungen, und können um ſo ſicherer 
der höhern Vervollkommnung entgegenſehen, als dieſe 
Anſtalten einer Leitung anvertraut ſind, bei welcher ſich 
rationelles Wiſſen und die bei der Pferdezucht fo noth— 
wendige Beharrlichkeit die Hände reichen. 

Aber auch bei der beſten Einrichtung der Pepinier⸗ 
Anſtalten hängt der Erfolg nur zu ſehr von dem prak⸗ 
tiſchen Verfahren derjenigen ab, welche die Zucht zu 
leiten haben; dasſelbe ift auch um ſo ſchwieriger, nach— 
dem ſich eine Menge von Hinderniſſen entgegenſtemmen, 
welche nur durch die umfaſſendſte Sachkenntniß, den bes 

ſten Willen für das Gute und durch eine thätige Unters 
ſtützung von Seite der in dieſem Fache geltenden Be⸗ 
hörden beſeitigt werden können. — Dieſe Hinderniſſe 
liegen aber entweder in der Unwiffenheit und dem dar⸗ 
aus hervorgehenden Eigen ſinne des Landmanns, in Ver⸗ 
nachläſſigung und ſchlechter Wartung und Pflege der 
Thiere, in einem zu frühen und zweckwidrigen Gebrau⸗ 
che der Nachzucht, ſo wie nicht ſelten in der unzeitigen 
Gesoinnſucht des Züchters. Es wäre demnach unum⸗ 

gänglich nothwendig, den Landmann nicht immer nach 
feinem eigenen Willen den Hengſt für feine Stute wäh⸗ 
len zu la en, ſondern je nach den körperlichen und Race⸗ 
eigenſchaften der Stute den Hengſt für ſie zu beſtim⸗ 
men, was freilich oft eine ſchwere Sache iſt, nachdem 
die meiſten Züchter gar keinen Begriff von der wahren 
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Güte des Pferdes haben, ſondern größtentheils durch 
Farbe, hübſche Abzeichen, feine Knochen, einen ins Au⸗ 
ge fallenden Aufſatz und etwas Temperament in ihrer 
Neigung beſtimmt werden. Stuten mit ſchlechten Kör⸗ 
perverhältniſſen und ſolchen Defecten behaftet, die ent— 
ſchieden auf die Nachzucht übergehen, ſollen auch gänz⸗ 
lich von der Zucht ausgeſchloſſen werden, da es ſich nicht 
fo ſehr um die Zahl der zu erzeugenden Producte, fons 
dern um die Brauchbarkeit und Güte derſelben handeln 
ſollte. Dieſe hinſichtlich der Hengſte und der zu belegen 
den Stuten zu treffende Auswahl dürfte auch nicht ſo 
ſchwer zu bewerkſtelligen ſeyn, da das inſpicirende Per⸗ 
ſonale durch die jährliche Bereifung der Landgeſtüts⸗Be⸗ 
zirke den Mutterſtuten-Stand der Anzahl und der Güte 
nach ohnedieß genau kennen muß, und die zweckmäßige 
Austheilung der Hengſte demnach um ſo leichter zu tref⸗ 
fen iſt. a 

Was die ſpecielle Wahl der Stute und des für ſie 
paſſenden Hengſtes betrifft, ſo kann freilich nur eine 
umfaſſende Inſtruction für den mit hinlänglicher Kennt⸗ 
niß ausgerüſtet ſeyn ſollenden Mann, dem das Beleg— 
geſchäft anvertraut iſt, denſelben in dieſem ſo ſchwieri⸗ 
gen und wichtigen Geſchäfte leiten. 

In ſolchen Gegenden, welche durch ſchon lange 
getriebene Inzucht im Beſitze eines beſtimmten Schlas 


ges von Pferden ſind, deren Körperverhältniſſe und Tem⸗ 


peramente der phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens 
und der Gebrauchsart angemeſſen ſind, ſoll man auch 
jede Vermiſchung und Veredlung mit fremden, für die 
Geſtaltsverhältniſſe und den Charakter dieſer Thiere nicht 
paſſenden Hengſten ſorgfältig vermeiden, da durch eine 
ſolche Paarung nur Producte erzeugt werden, die we— 
der der Landmann für ſeine ökonomiſchen Verrichtun⸗ 
gen gebrauchen kann, noch für den Militärdienſt ver⸗ 
wendbar ſind. Darum ſoll aber in dieſen Gegenden die 
Zucht eben fo gut unter der Leitung des Landgeſtüts ſte⸗ 
hen, wie in andern, nachdem der Züchter, ungeachtet 
er in der Regel mehr Neigung zum Pferde hat, durch 
ſeine oft ſchiefen Anſichten, die ihn in der Wahl der zu 
paarenden Thiere beſtimmen, zu manchen Mißgriffen 
verleitet wird, welche nicht ſelten eine ſchmerzliche Täu⸗ 
ſchung in ſeinen Erwartungen zur Folge haben. Der 
Ankauf der beſten eingebornen Hengſte und die zweck⸗ 
mäßige Verwendung in ihrer Gegend kann demnach 
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ſehr viel zur Verbeſſerung einer ſolchen Inzucht bei⸗ 


tragen. 

Aber nicht dieſe ſo it angeführte, nach den Ver⸗ 
hältniſſen der Stute und des Hengſtes eingeleitete Paa⸗ 
rungsweiſe allein kann zu einem günſtigen Reſultate der 
Landeszucht führen, wenn nicht der Züchter ſeine traäch⸗ 
tige Stute ſowohl, als auch das Junge einer Behand» 
lung unterzieht, welche der Ausbildung der Frucht im 
Mutterleibe günſtig und der körperlichen Entwickelung 
des Gebornen angemeſſen und förderlich iſt. Eine un⸗ 
zweckmäßige Fütterung der Mutter, durch mangelhafte 
oder ſchlechte (gehaltloſe) Nahrung, hat eine unzuläng⸗ 
liche Ernährung der Frucht zur Folge, hingegen eine 
Fütterung im Uebermaß vorzüglich von ſolchen Nahe 
rungsſtoffen, die ein ſchnelles Fettwerden veranlaſſen 
oder durch ihre blähende Eigenſchaft die Hinterleibs⸗ 
Eingeweide ungewöhnlich ausdehnen und ſo den von der 
Natur der Frucht angewieſenen Raum beſchränken, die 
organiſche Entfaltung des Fötus mächtig hemmen. Nicht 
minder nachtheilig wirken die Extreme in Bewegung und 
Ruhe, zu welchen der Landmann, je nach ſeinen ökono⸗ 
miſchen Arbeiten, ſehr leicht verleitet und die erſtere 
mit einer ſolchen Unachtſamkeit von den trächtigen Thie⸗ 
ren gefordert wird, daß durch die dabei Statt findenden 
Gewaltthätigkeiten auf dem Hinterleibe häufig der Vers 
luſt der Frucht damit verknüpft iſt. Aber auch nach der 
Geburt ſoll das Mutterthier in Hinſicht der Fütterung 

mit der gehörigen Aufmerkſamkeit und in Beziehung der 

Arbeit mit der nöthigen Schonung behandelt werden, 
um die Milch ſecretion in Güte und Menge zu unterſtüz⸗ 
zen, damit das Fohlen während des Sauggeſchäfts mit 
zureichender Nahrung verſehen werden kann. 

Was nun die Behandlung der Fohlen nach der 
Entwöhnung betrifft, ſo iſt dieſe, leider! in den meiſten 
Gegenden noch ſo mangelhaft, daß ſelbſt gute, geſund 
geborne Junge durch die Schädlichkeiten, denen ſie wäh⸗ 


rend ihrer Ausbildung bloßgegeben ſind, zu Krüppeln 


gebildet werden. Auf den ſchlechteſten, mit Dünger und 
Staub verunreinigten, ausgebrannten oder in naſſen 
Jahren zu Pfützen verwandelten Gemeindeweiden weiſ't 
man dieſen armen Thieren die kranke Vegetation zu ih⸗ 
rer Nahrung und Kothlachen zum Getränke an, und 
wenn ſie Abends hungrig in die kleinen, mit Miſt und 
ſchlechter Luft verunreinigten Stallungen gelangen, fin⸗ 


den ſie höchſtens ſaures (ſogenanntes Roß⸗) Heu oder 
Hechſel mit Kleien, um ihren Hunger zu ſtillen, und 
unter einer ſolchen Behandlung wähnt man Thiere zu 
ziehen, die als Soldatenpferde die Beſchwerlichkeiten 
einer Campagne oder als Zugthiere die anſtrengenden 
Arbeiten in der verſchiedenen ökonomiſchen Verwendung 
zu leiſten und auszuhalten im Stande ſeyn ſollen? 


Die Nachtheile, welche in dieſem Falle durch Man⸗ 
gel und üble Beſchaffenheit der Nahrung herbeigeführt 
werden, entſtehen auch nicht ſelten durch das entgegen: 
geſetzte Extrem in der Behandlung. Um das Wachs— 
thum der jungen Thiere zu beſchleunigen und ſie früher 
verkäuflich zu machen, ſucht der Landmann durch trei— 
bende Futtergattungen in übergroßer Menge, vorzüglich 
aber durch ſuppiges Brühfutter, Mehltränke ꝛc. die Thiere 
ſchnell auseinander zu treiben; dadurch erſchlaffen die Di⸗ 
geſtionswerkzeuge und dehnen ſich ungemein aus, es ſetzt 
ſich eine große Maſſe von weichem, flüſſigem Fett und 
ſchwammigem Fleiſche an, und die Ausbildung der Kno⸗ 
chen als Grundlage der weichen Gebilde wird in eben 
dem Maße zurückgeſetzt, daher fo häufig ſpindlichte Kno⸗ 
chen (großentheils auch ererbtes Gut), welche unter dies 
ſer ungewöhnlichen Körperlaſt ſchon frühzeitig und manch⸗ 
mal vor der geſchloſſenen Ausbildung ruinirt werden, wos 
zu in manchen Gegenden der zu frühe Gebrauch zwei⸗ 
und dreijähriger Fohlen zu anſtrengenden Arbeiten das 
Seinige beiträgt. In Gegenden aber, wo theils durch 
den urſprünglichen einheimiſchen Schlag, theils durch 
gute Hengſte, mit welchen man ſie betreuet hat, eine 
beſſere Pferdezucht Statt findet, tritt ein anderer Um⸗ 
ſtand ein, welcher ſich der fortſchreitenden Vervollkomm⸗ 
nung in der Zucht mächtig entgegenſtemmt, nämlich der 
Verkauf abgeſpänter oder jähriger Fohlen, ohne Auss 
nahme des Geſchlechts, und zwar in ſolchen Gegenden, 
wo fie ſelten oder nie wieder dem Lande zu Guten kom⸗ 
men, in welchem ſie erzeugt worden. Dieſe vorzeitige 
Gewinnſucht des Züchters raubt ihm zugleich die beſten 
jungen Stuten, welche er ſich zum Behufe der Vered— 
lung und fortſchreitenden Verbeſſerung eigens groß zie⸗ 
hen ſollte, um ſeine alten, minder guten Stuten, mit 
denen er bisher die Zucht ben hat, aulsmerzen und 
erfolgreich erſetzen zu können; ſo zieht er ſich aber nur 
diejenigen heran, welche man ihm wegen Mangelhaftig⸗ 
keit nicht abgenommen hat, um ſie dann in der Folge 


als Mutterftuten zu verwenden. Wie weit würde ein 
Geſtütsbeſitzer mit der Veredlung und Verbeſſerung ſei⸗ 
nes Geſtütes kommen, wenn er ſtets ſeine gute weibliche 
Nachzucht veräußern, und mit den alten und krüpplich⸗ 
ten j jungen Stuten ſeine Manipulation fortſetzen wür⸗ 
de? Der Hengſt allein, und wenn er noch fo vollkom⸗ 
men iſt, kann nicht Alles thun, wenn nicht auch die 
Stute durch Blut und Körper zur Entwickelung des 
Gezeugten übereinſtimmend mitwirkt. Dem Araber, 
als rohem Sohne der Natur, deren Gang er mit un⸗ 
befangenen Sinnen durch alle Zeiten ſeiner blühenden 


Pferdezucht belauſchte, gilt die Vollkommenheit ſeines 


Mutterthieres mehr, als die des Hengſtes, wozu ihn 
freilich nur ſeine Reinzucht beſtimmen kann. 

Durch welche Mittel könnten aber dieſe Uebelſtän⸗ 
de, die der Verbeſſerung der Zucht ſo ſehr entgegentre— 
ten, beſeitigt werden? So ſchwer eine genügende Lö⸗ 
ſung dieſer Aufgabe auch iſt, weil theils ökonomiſche 
Rückſichten, theils individuelle Anſichten und eingewur— 
zelte Vorurtheile, theils falſches Intereſſe ſich ihr ente 
gegenſtemmen: ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß Be⸗ 
lehrungen von Seite derjenigen Perſonen, welche in Ab⸗ 
ſicht der Pferdezucht mit dem Landmanne in eine un⸗ 
mittelbare Berührung kommen, ſo wie auch populäre 
Unterrichtsſchriften über dieſen Gegenſtand und das gute 
Beiſpiel der gebildetern Pächter und Gutsbeſitzer von 
wirkſamen Folgen ſeyn würden; endlich aber die Vor⸗ 
theile, welche der Staat dem Züchter in der Abſicht 
einräumt, ſeinen Eifer in dieſem Induſtriezweige rege 
zu machen, und jene, welche ihm aus der verbeſſerten 
Zucht von ſelbſt fließen, einen mächtigen Impuls zur 
Hebung des Ganzen geben. 

Was nun die erſtern betrifft, welche in Verthei⸗ 
lung anſehnlicher Preiſe beſtehen, die den beſtgelungen— 
ſten jungen Thieren zuerkannt werden: ſo ſind ſie al⸗ 
lerdings von einer guten Wirkung, indem ſie ſowohl 


das Intereſſe als die Ehre des Züchters und ſomit die 


Liebe zur Pferdezucht auf eine entſchiedene Weiſe an⸗ 
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ſprechen; allein, würde denn der Erfolg einer folchen 
Belohnung nicht größer und in Abſicht auf die fort⸗ 
ſchreitende Verbeſſerung dauernder ſeyn, wenn mehrere 


Preis-Cathegorien und gerade die höhern Prämien den 


Stuten, die mindern aber den Hengſten zuerkannt wür⸗ 
den? indem Hengſte in dieſem Grade der Verbeſſerung 
und Veredlung ohnedieß nicht zur Fortpflanzung ver⸗ 
wendet werden können, wenn man nicht gefliffentlich 
den Rückgang in der Zucht veranlaffen will; die ver⸗ 
edelte Stute aber, gepaart mit dem edlern Hengſte aus 
der Pepiniere des Landgeſtüts, ein Product liefert, das 
zwiſchen beiden die Mitte halt, wodurch man der mög⸗ 
lichen Vollkommenheit immer näher gerückt wird. Zu⸗ 


gleich würde dieſes dem frühzeitigen Verkaufe der Stut⸗ 


fohlen in einigen Gegenden einen ſichern Damm ſetzen 
und bewirken, daß der Landmann feine Prämienſtute 
zur eigenen Zucht verwenden würde. 

Was nun jene Diſtrikte betrifft, wo man wegen 
der oben angeführten Verhältniſſe die Inzucht betreibt 
und betreiben ſoll, iſt es auch billig und zweckmäßig, 
daß dem vollkommnern Hengſte der höhere Preis zu 
Theil wird. 

Die feſtgeſetzten Preiſe der Remonten, je nach der 


Qualification zu irgend einer Waffengattung, haben 


ihren vielfachen Nutzen, und dienen zur Vermeidung 


einer Menge Unannehmlichkeiten; aber fie würden ent⸗ 


ſchieden eine vielſeitigere und den Prämien ähnliche 
Wirkung haben, wenn eine jede Klaſſe in mehrere Cas 


thegorien eingetheilt und je nach der Güte des zu kau⸗ 


fenden Thieres dem Verkäufer zu Theil würde, da 
z. B. unter drei Küraſſierpferden, wenn man fie auch 
ſämmtlich als tauglich zu dieſer Waffe erkannt, die 
Güte und ſonach auch der Werth eines jeden gewiß ver⸗ 
ſchieden ſeyn wird. 


Was die übrigen Vortheile betrifft, die theils als 


Zweck, theils als Mittel zum Fortſchreiten der Zucht 
dem Landwirthe erwachſen, ſind im Eingange genügend 
berührt worden. 


* 
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1. Sachſen. 


(Vergl. die vor. Nummer.) 


Leipzig, im Junius. Auf dem hieſigen Wollmarkte nach 
der Meſſe erſchienen viele fremde Einkäufer, und wäre mehr 
edle Wolle da geweſen, als ſich vorfand, ſo würde wahrſchein⸗ 
lich der Preis nicht geſunken ſeyn, der für die feinſten Arten 
2 —3 Rthlr. pr. Stein höher war, als im vorigen Jahre. 
Viele ſächſiſche Wolle war vor dem Markt verkauft wor⸗ 
den, und ſchnell eilten die fremden Wollhändler von hier nach 
Breslau, wo fie natürlich mehr einkaufen konnten, weil 
Sachſen der Wollmärkte ſchon zu viele beſitzt, um die auf 
den einzelnen Märkten anzutreffende Quantität bedeutend genug 
zu ſtellen, damit Fremde bewogen werden können, die koſtbaren 
— Reiſen nach einem Markt des Auslandes zu machen. Die bis⸗ 
herige Ermäßigung der Marktabgabe, welche mit dieſem Jahre 
aufhört, dürfte auf jeden Fall fortdauern müſſen, oder die 
Fremden werden den Beſuch des Leipziger Wollmarkts aufs 
geben 12 ſich mit dem Dresdner begnügen. 


2. Preußen. 
(Vergl. die vor. Nummer.) 
Berlin, 16. Junius. Der beginnende Wollmarkt hat 


eine ſtarke Concurrenz von Verkäufern und Käufern auch aus 
England veranlaßt; die ſtärkſten Woll maſſen trafen den 14. 


und 15., am erſtern Tage etwa 16,000 Ctr. ein. 

ö Breslau. Außer den vom vorigen Markt noch lagern⸗ 
den 360 Ctrun. wurden ungefähr 51,872 Ctr. Wolle zuge⸗ 
führt, und die demnach gegen den letzten Markt ſich ergebende 
Differenz von 3718 Ctrn. dem Ausbleiben der Wolle aus dem 
Königreich Pohlen, aus Böhmen und Oeſter reich zus 
geſchrieben. Von den geſammten 52,232 Ctrn, waren 7900 
aus dem Großherzogthum Poſen und die übrigen 44,352 Etr, 
aus Schleſien eingeführt. Extrafeine einſchürige Wolle galt 
der Str, 120 — 130 Thlr. (doch erhielt ein namhafter ſchle⸗ 


ſiſcher Gutsbeſitzer auch 165 Thlr.), ſehr feine 90 —105, 


mittelfeine 70 — 85, mittlere 60 — 65, ordinäre 40 —- 503 
feinſte zweiſchürige 55 — 60, mittelfeine 45 — 50; die feine 
einſchürige aus dem Großherzogthum Poſen 50—60, mittel 
36—45, ordinäre 22 — 30 Thlr. Feine Wolle war ſehr be⸗ 
gehrt und deshalb bald vergriffen; im Durchſchnitt ward der 
Ctr. um 5, 8, 10 — 12 Thlr. höher als im vorigen Jahr, 
und im Ganzen ungefähr 50,000 Ctr. verkauft; es iſt dem⸗ 
nach nur ein verhältnißmäßig geringer Reſt Wolle bei der See⸗ 
handlungs⸗Compagnie und bei der Landſchaft eingelegt worden. 


3. Heſſen⸗Darmſtadt. 
(Vergl. die vor. Nummer.) 


Mainz, den 9. Juli. Das ſchnelle Sinken der unge⸗ 
wöhnlich hohen, unterm 21. v. M. angezeigten Getreidepreiſe 
beweiſ't hinlänglich, daß dieſelben weniger durch die Beſorgniß 
einer geringen Erndte, als durch Machinationen erzeugt wa⸗ 
ren. Denn einige leichte Gewitterregen ſind doch wohl nicht hin⸗ 
reichend, eine halbverlorne Erndte vom Untergange zu retten. 


208. Landwirthſchaftlicher Handel. 


Die Speculanten in dieſem Handelszweige ſcheinen das Intereſſe 
der hieſigen Gegend nicht ganz zu verſtehen ; denn der häufige 
Wechſel der Preiſe muß fremde Käufer eben ſo ſehr von dem 
hieſigen Markte abſchrecken, als mäßige, möglichſt feſte Preiſe 
dazu beitragen würden, den Verkehr zu beleben und einen uns 
unterbrochenen Abſatz des fraglichen Productes zu ſichern. 
f Die Durchſchnittspreiſe wurden auf dem geſtrigen Markte 
berechnet, wie folgt: Das heſſ. Malter Weizen 9 fl. 12 kr., 
Roggen 6 fl. 12 kr., Gerſte 5 fl. 4 kr., Haber 3 fl. 33 kr. 
und Spelz 3 fl. 38 kr. OR 

Da ſich bei der großen Quantität des zu Markte gebrach⸗ 
ten Getreides nur eine kleine Parthie neuen Roggens be⸗ 
fand, ſo iſt zugleich der Beweis geliefert, daß die Vorräthe 
von älterm Getreide hinreichen würden, uns ſelbſt eine, geringe 
Erndte nicht fühlbar zu machen. Wir haben jedoch aus den 
verſchiedenen Theilen unſrer Provinz jetzt auch zuverläſſige Nach⸗ 


richten, daß zwar in einigen Getreidegattungen die Erndte nicht 


ſehr reichlich, in andern hingegen deſto beſſer und namentlich 
beim Roggen reichlicher, als im verfloſſenen Jahre ausfallen 
wird; die Körner desſelben werden beſonders ſchwer und mehl⸗ 
reich gefunden. 5 

Der Reps oder Rübſamen iſt nun allgemein geerndtet, 
und der Preis des Rüböls in Folge deſſen auf 32 ½ Thlr. 
zurückgegangen, obſchon die Zollvereinigung mit Preußen, 
We Speculationen gegründet wurden, nun Statt gefunden 

at. 

Eben ſo wenig war dieſelbe im Stande, den Abſatz un⸗ 
ſerer Weine zu befördern und den Preis derſelben zu erhalten, 
der bekanntlich auf die erſte Nachricht dieſer Maßregel bei den 
neuern Jahrgängen ziemlich hoch geſtiegen war. Die Ausſicht 
auf einen reichen Herbſt hat die Preiſe der geringern Sartun⸗ 
gen der ſogenannten Pfälzer Weine auf ihren frühern Stand 
zurückgeführt „und ſelbſt auf die beſſern Gattungen, die den 
Rhein- Weinen beigezählt werden, ungünſtig gewirkt. 

Auf einer, am 3. d. M. in Nierſtein Statt gehab⸗ 
ten Verſteigerung wurden von 55 ausgebotenen Stücken nur 
acht verkauft. Dieſe acht Stück, worunter ſich zwei vom Jahre 
1826 und ſechs vom Jahre 1825 befanden, wurden jedoch 
nach ihrem Werthe, und zwar das theuerſte, welches nach 
Frankfurt a. M. ging, mit 419 fl. bezahlt; die übrigen 
wurden theils wegen zu geringer Gebote zurückgenommen, theils 
der Verſteigerung gar nicht ausgefegt, — 


4. Frankreich. | 
Das Miniſterium des Innern hat durch ein Umlaufſchrei⸗ 


ben von den Präfekten Auskunft über folgende Punkte verlangt: 


Was ſeit 1789 im Durchſchnitt in Frankreich der Mittel⸗ 
preis der einheimiſchen Wolle, fo wie der der Merin o's 
geweſen ſey? Welchen Einfluß das fortwährende Sinken der 
Wolle in den letzten Jahren auf die Lage des Landmanns aus⸗ 
geübt habe? Welches der Preis ſey, den die feine und die ge⸗ 
meine Wolle erreichen müſſe, damit ſich der Grundbeſitzer wie⸗ 
der mit Vortheil der Schafzucht widmen könne 2 
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